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HochanBehnliche Versammlttng I 

Die G^Tgia Angasta bat Sie geladen zn iliier Feier des Ge- 
bartstages anseres Kaisers und Königs. Zu ihrer Feier bringt die 
Universität (raben dar aus ihrer Welt, nach ihren Kräften, und 

jede Gabe mag höheren Wert gewinnen durch die Sammlung der 
Gedanken eine'? so großen nnd glänzenden Kreises auf einen Ge- 
genstand, der des Nachdenkens und der Beschäftigung unserer 
Phantasie würdig erscheint. 

Der Historiker strebt nach lebend^em Wissen von yergangenen 
Wirklichkeiten, losofem er wählt nnd vereinfacht und aus ein- 
zelnen Zeichen nnd Außcrangen lebendige nnd bewegte Einheiten 
erweckt, ist seine ganze Arbeit nicht zu trennen von der Kunst. Alle 
wahre Geschichte schaä't intuitiv aus der unendlichen Wirklichkeit die 
reinen Formen einer notwendigen und in sich geschlossf nen Existenz; 
deim an sich ist die vergangene Wirklichkeit so wenig geformt 
and gestaltet wie die gegenwärtige. 

Aber das Uaterial des ffistoankers ist mir nm geringsten Teil 
unmittelbare Wirklichkeit, gegeben in Denkmälwn nnd ürkonden. 
Die grdfite nnd wirksamste Masse unseres Materials ist selbst schon 
Geschichte, — gestaltete ESrinnenmg -- die lange Reibe der Ab- 
bilder, in denen sich die yergangenen Wirklichkeiten nach den Yor- 
stellnngen der Menachen bereits geordnet und getönt haben bis 
hinab zu der letzten Änfiemng eines denkendoi Menschen über die 
Yeigangenheit. 1 * 

m93?50 
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Und in diesen Bilderoi die den HiBtoriker bedr&igeD, finden odi 
frfib nnd inuner wieder die größten G^egensfttie, nadi Faseiing, 

Stimmung, Wertarteilen. Denn so schwer anch in den Ton Ghe- 
sehlecht zu Geschlecht überlieferten Greschichtsvorstellungen wirken 
mag die Wncht der Tradition, nicht minder stark ist die Lost der 
Menschen, überkommene Wf^rte umr^tiwprten. StAtnen zu stürzen, 
jedem nenen Antichiist sich ^d.iuliip;' zu i rgi ben. So schwankt daa 
Bild nicht nur des einzelnen, sondern ganzer großer Zeiträume in 
der Geschieht!«, und ?es .gfhprt zu den nicht geringsten Erlebnissen 
des Hiötüilikers,. xßesem Jirozesse zuzusehen, wie Geschichte 
eigQvt;liclv-^ir4{ :—: wie .sieb die Vergangenheili in den Vor» 
sieUn^gen* den: lliiclr«CQljii gesi^Jten wUlt wie ihre KrSfte eo lange 
werben nm Liebe nod Haß der Kadiwelt, mn Terspfiteie Ane> 
kennnng oder Venrerfamg, — bis jeder Zog jtn seinem Reolite 
kcmuui. 

Von einem solchen historischen Prozeß möchte ich in dieser 
Stunde reden, und wenn ich Sie führe an das Werden der Ge- 
schichte der sogenannten lie n aissance, so erbitte ich 
Ihre Aufmerksamkeit für einen Stoff", dessen Einheit, Umfang, Smn 
und Wert grade heute lei)l)aft umstritten wird. Denn die ma- 
gische Kraft des Wortes „Neues Leben" bindet Forderungen und 
Bechtfertigungen an die Geschichte, die den Streit um die Periode 
recht eigentlieh in den Kampf am die böchsten Fragen der Bildnng 
nnd des sittlieben Lebens hineinstellen. Je nach Temperament und 
Glauben, nach litterarisdiem oder makrisehen Bekenntnis rftttelt 
man schon wieder an einem Begriff, der nodi nicht einmal ein 
halbes Jahrhundert alt ist. 

Man redet wirklich noch nicht lange von der Renaissance; 
zwar von rinascita, von restitutio, reformatio, von renascere, revige- 
scere und rejlorcscere sprachen schon die Zeitgenossen. Allein sie 
sprachen davon in sehr verschiedener geschichtlicher Anwendung 
imd immer in engen Grenzen. Sie waren aoeh sonst weit entfernt 
▼on jener grossen dnheitliohen AoAssang nnd Gestaltung ihrer 
Zeit, die nns gelSnfig geworden ist. 

Ihr Interessenkreis begrenzte sieh lange «nsschließlich in der 
eigenen Stadt, dem Stadtstaat, der sich fast überall in Italien 
wihruid des 12. und 13. Jahrhunderts zu wahrer Autonomie ent- 
wickelt hatte. Diese werdenden politischen Gebilde, zum Teil ganz 
winzige Existenzen, diclit gesät über das ganze Tjand, diese Kom- 
mimen erschienen ihnen früh als lebendige Einheiten, als Träger 
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TOD. Ruhm und Ehre, würdig der Hingebung und Begeistoning, 
deshalb auch Trigwr der Geaehickte. Bei starken Eindrücken, ge- 
steigerter Stimmimg griffen sie gern zu gebundener Rede und 
hohen VergleiVlien, wie sich jener Pisaner des 12 Jalirhtinflprts 
an^esirhts der TateB seiner Landslente auf dem 'l'yr rhcnischen 
Meere erinnert lüblte an die iSiege der alten Römer ^'olm n die 
Karthager. Aber gemeiiibiii bediente man sich der priuntivsten 
Form aller historischen Aufzeichnung, der kunstlosen Aunaiistik, 
dflonn innere Euilieit dodi mir lieigt in der Beeielktuiig dieser ver- 
einjtelteo Notisen auf den Staat. Die Konsoln von Ctenna 
eehlossen, das lleschiclitBbaöh des CsAuro, das mit dem Jahre 1099 
anhebt, im stadtisehtti Archiv zu deponieren and fortiosetsen, da- 
mit künftigen Geschlechtern kundig würden die Siege der Genuesen. 
So folgte die Historie den glücklichen und den bösen Sehieksaleo 
der Kommunen; ein „Buch der Traner und des Schmerzes" be- 
titelte rodagnello seinen Bericht über die furchtbare Abrechnung 
Barbarossas mit den Hiligem von Mailand.* 

Gegenüber solcher auf Triumph und Zorn gestimmten Auna- 
listik bedeutete die Absiebt auf die große gelehrte Chronik schwer- 
lich einen Fortscliritt. Man hielt es schon im 13. Jaiurhuuderl für 
wfirdig, auch ffir die Lokalgeschichte einen historisehen Zamunen- 
hang sa gewinnen nach Art der Weltdironiken, deren Gattong 
ans dem Orient stammte; nnd als der OrofibÜrger Giovanni YiUani 
von Florenz seine Stadtgeschichte begann, angeregt durch die 
JahxhnndertstioUDung des Jubiläums von 1300, da holte er aus bis 
zum Turmbau von Babel, bevdlkerte mit den Helden des troja- 
nisdien Krieges die T>änder Europas, ließ von ihren Nachkommen 
auch Fiesole gründen, und Florenz nach dem edlen Romer Fiorino, 
der gegen Fiesole gefallen war. Aus den zufälligen Bruchstücken, 
die ihm der Strom der T^ierlieferung und Sage angeschwemmt 
hatte, zimmerte er wahllos und leicht die Urgeschichte der Stadt, 
nm dann so weiter im behaglichen Planderton die reichen Elin- 
drfiiske seines geschäftigen Lebens za erzfihlen. 

Kaoh ihm aber wnrde man kritiseher und strenger in der 
Form. Nock im 14. Jahrhundert gewamien CSaesar, Sallnst nnd 
vor allem Livios den mafigebenden £inflnß anf die Geschichts- 
schreiber, aber eben damit verengte sich wieder merkbar der Kreis 
der Dinge, die noch in anerkannter Form für darstellbar galten. 
Caffaro wollte von Siegen, Konsulaten, KoinpHi}:niMn und Münzen 
erzählen ; Villani plaudert wirklich höchst unterrichtend von Be- 
völkerung, Schulwesen, Handel und Finanzen ; aber die Späteren 
schweigen von solchen Dingen. Poggio nahm sich vor, auch vom 
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Stande der Stadien zu berichten, allein er brachte ee oieht fertig; 
es fehlte die Form imd daa Moater, and fonnloe wollte num nicht 
schreiben. 

So stellen sich das 14. und 15. Jahrhundert in ihrer eigenen 
Greschichtsachreibung ganz wesentlich dar in Verhaiifllunp:en und 
Parteikämpfen. Kriegen und aber Kriegen. Nach und nach zwar 
lernte man ein weiteres Gebiet zu überblicken. Als nach dem Er- 
gebnis dieser Kriege im 16. JeJurhandert die Herrschaften sich 
aqgemein yereinfadit hatten, dft an die Stelle ungezählter Mer 
Konunonen ein paar fBcstliche Staaten getreten waren, nnd diera 
alle weni^tenB dnreh ihre fdndlidien Beziehongen an einander 
eine Einheit bildeten, da konnte es don Macchiavelli nnd dem 
Gniodarduii wieder in den Sinn kommen, Geschichte von gans 
Italien za schreiben. Das Wort hatte man oft gehört. Innocenz III. 
hatte gegen die Deutschen die Italiener aufgerufen. Dante hatte 
80 bitter ?:::eklagt: Ähi, s;prva Itaiia, — und wirklich empfunden 
war auch Petrarcas Canzoue Ttalia mui ; allein das waren Sefan- 
huchtsrufe und poetische Liceiizen in einem \ ulke, das nach der 
Meinung eben dieser Dichter sich selbst zerriß. Auch die neue 
Efaiheit der QwhaxM» Italiens wurde doch nar die GesoMohte 
des gemeinsamen Rnins. Halb unterworfen, halb geschwSeht, blieben 
die ^Staaten* Italiens die poUtaschen nnd historisohen Einheiten 
bis tief ins 19. Jahrhundert. 

Immerhin, das eine war jenen Zeiten früh bewußt, daß es 
weit rückwärts, in der Feme des Altertums ein anderes Dasein» 
ein anderes Stück Geschichte gegeben hatte, von dem außer den 
Dichtem und Hiptorikerii nuch die kolossalen Ruinen erzählten. 
Das war zerstört. Durch eine Periode des Verfalls war man von 
der Herrlichkeit der Vorfahren getrennt; und einer der Gelehr- 
testen des 15. Jahrhunderts, .t lavio Biondo, orientierte seine Ge- 
schichte des letzten Jahrtausends nach dem Verfall des römischen 
Reiches, mit dorn anch die Kflnste nnd "Vnssenschaften versanken 
waren. Er begann mit dem Jahre 410, dw ersten iWwMlwnA Borns 
dnrdi die Gk»ten. Das war doch ein neoee Ctoscfaiehtsbild: R5mer 
nnd Gtenoanoii „ Verfall^ bis nnhe an die Gegenwart. Von hier 
aus gewann man den Gtogensats gegen die G^ten; die fremde, 
überwundene Kunst nannte man bald die „gotische".* 

Auch Macchiavelli begHrn Peine treffliche Geschichte von Florenz 
mit den Volkern nordlich von Rhein und Donau, die zu viele 
Kinder haben und fort und fort Krieger auasenden müssen, neues 
Krdreich zu gewinnen. Im übrigen ordnete er sein Geschieht« biid 
nicht nach dem Verfall des römischeu Kelches, — das sei ganz ab 



Digrtized by Google 



_ 7 — 



unä yergangen — sondern nadi den neoen Hicbten, die an seine 
Stelle getreten, insbesondere nach dem Papsttom, das sanehmend 

die Greschicke Italions beherrsche." So hatte man zom ersten Mal 
den Begriff des Mittelalters in doppelter Fassung, als Periode des 

Verfall?? nnd als Periode einer neuen Macht mit der man kämpfte. 
Sonst hat Macchiavelli keine Gliederung, als das ewige Hin und 
Her von Macht und Ohnmacht, Gewinn und Verlust, \delge8taltig 
und zufällig, wie der Wille der klugen and energischen Persön- 
lichkeiten, die dies ganze Spiel regierten. 

Ein solohm Auf und Ab wünm wohl den Zeii;geiiio88eii auch 
die Form dM gostigeii Lebem. Ei wmda mdit Öfter wm Er* 
hebinig und Blftte als von Verfall nnd TTntergaiig der Stadien und 
der Poesie gesprochen. Als dem Petrarca binnen Jahresfrist, 1S75 

schon, Boccaccio im Tode folgte, meinte Franco Sacchetti, nun sei 
auch die Poesie rrestorbcn. Dem Lionardo Bruni schrieben es 
(1444) die Florentiner aufs Grabmal, mit ihm sei die Eloqnenz 
vtr^tummt, wie später mit Raftael die Schönheit selbst ins Grab 
gesunken sein sollte. Indessen, es gab über dem täglichen Kommen 
nnd Gehen eine nene Gemeinschaft, deren man sich mit wachsen- 
dem Stolz bewufit winde« 

Wae die Dichter breebten, war die liBebite BOdimg. Wae 
gab Daafte anders als Bildmigf was Petrarca? ITiid Boooaedo 
sucht es frühzeitig beiden gleich zutun. Eine ftberaus denkwürdige < 
Tatsache, daß man die Bildung wieder von den Dichtem nahm 
und ans ihrem Munde auch das Urteil über den alten Bildnngs- a\{ 
sto£P. Die Diehter aber lehrten: Bildtinj^ sei nicht Wissen, sondern 
Leben; Bildung sei nichts Totes. sonderTi etwas Gestaltetes; Bil- 
dung finde man nicht in Kompendien und „Spiegeln", sondern in 
den Büchern, die lebendigen Menschen aus dem Herzen geströmt 
seien. Und weiter: anf solche Bücher brauche keiner erst zu 
warten, sondern man 1>eittae sie Hingst, sie aeien nar, wie » vielea 
Grofie, Tergtaben mud vergeseen ; alao gelte es, sie wieder an finden 
in der besten nnd reinsten Gestalt. 

Das war die Meinung der Studia humamlaiis ae Uterarum, wie 
man ne naeh Gioero nannte.^ An diesem Ideal liing schon Petrarcai 
wenn er auch noch nicht ein Schlagwort daraus gemacht hat. Aber 
man sieht dies Schlan^wort werden. Schon 1401 sah Tjionardo Bruni 
mit Katzücken m Florenz die neue Saat der schönen Künste und 
der gesamten humanüas sprießen. Die Definition des Gelüus: 
humanitas sei gleich dem griechischen xatdsiUf sei die Büdang in 
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den freien Künsten, wurde prof^mmatisch. Ein Taschenwörter- 
buch, wesentlich aus den Kl(p;arjticn des Lnrenzo Valla, lehrte: 
humanitär sei die Unersättlichkeit an schöner Bildung. So dnrfte 
Argyropulos dem Cosimo Mcdici die höchste Ättmam^o* nachrühmen ; 
eine Denkmünze den Vittorin da Feltre preisen als omuis humani- 
tatis pater. Die J&nger der neuen RiUnng nannian tkk siniioliat 
0iditer und BJi«tor, poeta und orotor; uush Eilelio woHte Pius n. 
nicht Uoß MMWt» pmHfex sein, eondern auch summus orakr tUgm poeta. 
Aber seit dem frülien 16. Jalvhnndert begegnet dsiSr aneh ktun a mit a^ 
Im Kreise dieser Hunanisten bildet sich nan wirklich die 
Vorstellnng Ton einer neuen Zeit« von einer Erneaenmg der 
J Studien, die man miterlebte. Aber so schwärmerisch man auch 
I die alt*n T/ateiner verehrte, so sehr man sich f^pfiel in dem Bilde, 
i daß man sie .aus den kalten Kerkern der Barbaren befreif^ habe, 
den Anlang and damit daa Wesen der Erneuerung bezeichnete mau 
doch am liebsten nach der Erneuerung der griechischen Stadien; 
so stellt Flavio Biondo den Johann von Ravenna an die Spitze 
der Modenien ; er spricht von. einer ZnrtkikfBhrang der Stodien.* 
Baun tritt das Bild des neoos Lebens auf, gegen £nde des 
l&y sa Beginn des 16. Jahrhonderts, ond jetst denkt man gele* 
gentlioli aneh an mehr als an die Studien. MaodiiaveUi sdüiefit 
sein Büchlein von der Kriegskunst mit dem Trostwort : man solle 
nicht ganz verzagen, dies Land scheine wahrhaftig berufen, Totes 
zu beleben, wie man gesehen habe in der Poesie, in der Malerei 
und der Skulptur. Jetzt wollen auch die Theologen mehr als eine 
Jtefwtimtio ecclesme in capite et membria; sie beginnen die Sehnsucht 
■ i der Zeit tiefer zu fassen und pflegen die „HoH'nung auf eine 
I Wiedergeburt der Frömmigkeit" wie Beatus Khenanus, die Spes 
rmuucenih C^trisH H emmgdU wie der jonge Zwingü ; nnr daß andi 
hier dia Wiedergeburt weder das typische noch anch das lieUingS' 
bild der Zeit war; man stallte das Erstrebte anch vor als ein 
rm gm ere oder rtßonBeere, als ein WiedernnBeiben, AnfUtthen, man 
dachte sich herrlich und beglückend eine restitutio wie E^asmnSy 
eine reformatio rei dmsiMmae wie Lefövre (1491) ^ 

Die Hoffnung dieser Dezennien war hochgespannt und aller- 
orten. Auch in Wittenberg rief Melanchthon 1518 seinen Studenten 
. ' ' zu : 0 nos ftelices, si recta shulia dt um favore renascantur. Noch im 

selben Jahre schenkte Hermann Üu.sche den Studierenden sein 
Vollum liumanitatis. Er pries aufs höchste Italien als die Mutter 
der Studien, wie Melanchthon dem gastlichen Florenz für alle 
Welt verdanken wollte das reine Latein, die Ghneehen ond die 
Heilige Schrift. 
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Und wie empfand man das alles erst recht in der Heimat 
dieser Bildong! Es überkam die Zeitgenossen ein solches Gefühl , 

von Lebenshöhe und Herrlichkeit, daß man anter Leo X. von dem zi,^'^^ 
Goldenen Zeitalter sprach; man glaubte za erleben posi multa i '^.^^^ 
saecula auream actateml 1 



Dies glückliche Selbstgefühl hielt an, trotz der farchtbaren 
politiiehen Krisen Italiens, trots der elemenUuen Bewegung gegen 
die alte Kirche in Dentscldsnd. Als nna literarische, historische 
nnd aatigoarisehe Stndien den kanstleriacheii Interessen die Hand 

reichten bei Aasgrabungen und Sammlungen, als die SSassifizierung 
und Kennerschaft sich ausbreitete, da konnte noch nm die Hitte 
des 16. Jahrhunderts die erste Kunstgeschichte der neueren Zeit 
geschrieben werden (and damit wenigstens für ein Gebiet ein 
neues Geschichtsbild) in den Lebensbeschreibungen berühmter Maler, 
Bildhauer und Architekten von Giorgio Vasari aus Arezzo. 

Die Form ist überaus bezeichnend. Noch immer hatte man 
für die Darstellung des geistigen Lebens nur die einzige Form 
der Biographie, nnd diese aerreißt melir als dafi sie verbfinde. 
AUe LiteraturgeiKshidkte war bisher: Lebensberahreibungen be^ 
rnhmter Mibmer, vom Altertnm tther Hieronymns, Gennadins durch 
das ganae Miitelalter hinab. Und wenn Dante, Petrarca, Boccaccio 
gern zu einer Trias verbunden wurden und man darin eine Art 
Begründung italienischer Literaturgeschichte besaß, wenn andre 
sich anschlössen, würdige und unbedeutende, so waren diese alle 
doch nur äußerlich auf die Schnur gezogen und je für sich zumeist 
nach einem uralten Schema abgehandelt, moralisch novellistisch; 
nnd diese Behandlung hielt man notgedrungen auch da fest, wo 
sie am wenigsten am Platze ist, l'ür die Geschichte der bildenden 
Kunst. 

Eben deshalb ist es rielleioht der hSchste Bohmestitel des 
Yasari, daß er wenigstens das Problem erkaimte. Das Schema 
der Biographien konnte er so wenig entbehren wie den anekdoten- 
haften Anputz, der dodi mit der Kanst nichts zu tan hat und 
nur verschnldet, daß man noch heute über einen Künstler „Ge- 
schichten" verlangt. Aber Vasari versucht es ernstlich, die Reihe 
der Biographien als Einheit zusammenzufassen und unter dem 
Gesichtspunkt einer Entwicklun<z: zu «gliedern. Es ist lehrreich, zn 
sehen, was ihn darauf führte. Von der griechichen Plastik etwa 
wisse man, so bemerkt er, daß sie sich in drei Perioden entwickelt 
habe, von den Primitiven nach Art des Kanachos zu Myvon und 



Digitized by Google 



- 10 — 



von Myron auf Polyklet. So teilte auch Vasari die Entwicklung 
Her italienisrlion Kunst in dr^i Perioden einer r^^leichmäßig auf- 
steigenden Kiiitwicklung. TJnzweifeihatt ein Anfang bedeutender 
Erkenntnis, so sehr das naheliegende und alte Bild organischer 
Vervoilkoiiimnung gerade das Historische vergewaltigt, das genia- 
lisch Irrationale, so gut wie die wechselnden Anregmigen und 
Störungen v<m aaBen. 

Yaaari bedient rieh xnm gelegentlich auch des Wortee rkmeUäf 
Wiedergeburt; «ber keineewegB fttr die GeflamtentwieUimg oder 
im Sinne einer £meaernng der Alten, sondern nmgekehrt, um das 
erste Aufleben der italienischen Kunst des 13. Jahrhunderts ans 
der toten Starrheit griechiseher Manier xa beieichnen. Er bedient 
sich des Ausdrucks nicht, wo er von den neuen Fanden der Antiken 
redet, von Laokoon, Apoll, dem Tnrso des Belvedere, und ihrer 
Wirkung auf die ^Moderne". Sogar in der Architektur soli liru- 
nellesco nur Maß und Proportion der Alten wiedergefunden haben. 
Yasari unterschätzte geradezu die Bedeutung der Denkmäler, aber 
er befand sich im Einklang mit der Meinung des Leone Battista 
Alberti, der schon 100 Jahre vorher in einer Widmoi^ aa Bm- 
nelleseo seine Fbrentiner gerfihntt hatiei daß sie so unerhört 
Schönes leisteten, ohne Lehrer nnd ohne Master — toMa pneepiori 
$anMa exemph alchuno. So ist die Wahrheit im Gegensatz an der 
noch heut verbreiteten Mmnung, daß die Kunst der Renaissance 
sich nicht als Renaissance «np&nd. Man fühlte sich auf der Höhe 
der Leistungsfähigkeit aus eigener Kraft; man brachte Werke 
hervor, sagt Yasari, .größer and schöner als je die Alten"." 

Das war nun aber doch zu sehr die Stimmung der Sättigung. 
Man rief der Kunst das gefahrliche ^ Verweile doch* zu, man 
g^nbte skb im Beritse des absolntea Soh8nen, mid in dem heranf- 
«ehenden philosophiBchen Zeitalter sank die Vergangenhttt» der 
die liebevoUe Beschäftigang des Vasari das Urteil gesproohen 
hatte, in die Nacht der Vergessenheit. 

Vasari hatte die Kunst seiner Zeit h modema genannt; modern 
blieben für den Akademismus des 17. und 18. Jahrhunderts die 
Poesien wie die Kunstwerke dieser Periode.* Sic blieben neben 
den Klassilcorn nnd den Antiken die Stoffe nnd die Mnster für 
Franzosen, Englander und Deutsche. Deshalb lagen auch für 
Goethe .so gut die Antiken, w\e die Ivunsf des Benvenuto Cellini 
in den Grenzen des Zeitgeschmack.s ; und selbst Heinses ArdingheUo 
trennte von dem prahlerischen Vagabondenleben des Benvenuto 
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Cellini doch nur die phantastische Überkraft des Starm and Drang.** 
Goethe war begeistert für Palladio, pries den ^himmlischen Sinn 
des Guido Reni" und gedieh auch noch zum höchsten Lobe Michelan- 
gelos, aber schon Raffaek vatikanisclie ?!fan^en muteten ihn an, 
„als wenn man den Hornor aus einer zum Teil verloschenen, 
beschädif^ten Handscbrilt heraus studieren sollte", die Älteren 
blieben ihm fremd; Francia ist ihm respektabel, der süsse Pern^no 
,8in so braver Mann, daß man sagen möchte, eine ehrliche deutsche 
Haut'. 

BoTor noch hier die fionumtik einsetzte nnd den adion betre^ 
tenen Weg rttokwfirts wies von der Überkraft and glatten YoU- 

endnng zn den ursprünglichen Reizen des mädchenhaft PrimitiTen, 
fiberkam eine andre Macht die Schöngeister und Gelehrten» nnd 
diktierte ihnen allgewaltig auch das neue Geschichtsbild. 

Die KToqrjonz hatte bei der allgemeinen Erstarrung der schönen 
Künste den i)chwnn^ des 16. Jahrhunderts iängat eingebüßt, sie 
war ja niemals etwas anderes als eine Schwester der Poesie ge- 
wesen. Daß man stillstand, bemerkte man nicht. Für Gt>ttfrid 
Hecht waren noch 1717, genau so wie für die Italiener, die Studien 
im 16. Jahrkondwt em ffir allemal emenert. Am 16. Jahrbnndert 
haftete beides: Eenntnis und Interesse. Hedits Kapitel Aber die 
IntkmroHo polUim$ hmmanitaiis beruht in Stimmnng and Uaterial 
ganz aaf Helanchtbon." 

Nun sehnte man sichi wie im 14. Jahrhundert, heraus aus dem 
scholastischen Rationalismos des Wissens und der zierlichen Em- 
pfindsamkeit der Literatur; und wie damals der Dichter Petrarca 
als erster wieder aus den Klassikern die Stimme großer, leben- 
diger Menschen gehört hatte, so öffnete man nun, wieder unter 
Führung der Dichter, Augen und Ohren, um längst verhallte Klänge 
aufzufangen und vergessene Schönheit zu erleben. Kur eines war 
ganz anders : damals suchte man in Italien sehr stark das nationale 
Altertum, jetst sachte man in großartigem and fraditbarem Irr^ 
tam bei den Griedien die «Hensehheit* schlechthin, die Ueosdhhett 
in der einfachsten, reinsten, natfirlichsten Darstellangi die Poesie» 
die Idee der Mensohheit. Wieder sprach man voU Begeisterang 
yon den studia humanitatis, den littercte humaniores, den Humamora, 

Neben Lessing, Herder, Goethe und Schiller wirkten nnsre 
Göttinger Philologen, zumal Heynp : Wolf nahm von hier seinen 
Ausgang. Wie im 14. und 15. Jahrhundert folgte auf die Er- 
neuerung der Bildung:: die Iii Ute der Philologie. Und nun erinnerten 
sich auch die Historiker wieder jener Italiener, denen man die 
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erste Eraencrnng der griechischen Studien verdankte. Hatte 
Robertson in der Einleitung zur Biographie Karls V. die Ent- 
wicklung des gesellschaftlichen Lebens in Europa vom Umsturz 
des romischen Reiches bis auf den Anfang des !♦). Jahrhunderts 
dargestellt, ohne die Erneuerung der Studien auch nur zu erwähnen, 
so wurde sein Landsmanu Roscoe seit 1795 zum b^eisterten Lob- 
redner jenes gdlidenen medioewdieii Zmtaltdn. Und in demielban 
Jahre 1796 begann der Gtöttinger Heinere seine B^e von 
jfLebeasbeecliräbnngen berühmter Männer aas den Zeiten d«r 
Wiederherstellnng der Wissenschaften" in der Meinung, daß man 
daraos »das 14., 15., Iß. Jahrhundert besser kennen*' lerne als ans 
„einer pragmatischen Geschichte der Wiederaufkläning unseres 
Europa*. Er begann also wie die Zeitgenossen in der biographischen 
Form und innerhalb der Reihe wie Flavio Biondo mit Johann von 
Kavenna.** Zwei Jahre darauf ver{>ffentlichte Heeren seine „Ge- 
.M'hicbte des Studiums der classischen Literatur seit dem Wieder- 
auiiebfu der Wissenschaften" (1797). Seitdem verband man auch 
in Deutschland einen festen Begriff und neuen Wert mit dem» 
was eben damals die Fransosen La Henaiasanee des leUre» nannten. 

Die Fransosen hatten vShrend des 18. Jahrhnnderts das Wort 
Retiaiasanee noch im freiesten Grebranch. Montesqnien sprach von 
der rtnmsswiee de ndre drmt franfaiSf Voltaire von der renaiiaaitee 
du tkeatre. Bedeutsamer war es, daß er die Regierung Franz* I. 
ansgeseichnet fand durch die renaissance des lettres jusqu* alors 
mrprisees, denn in dieser Verbindung festigte sich eben jetzt der 
Begriff, und es überrascht nicht mehr, daß Michelet 1^55 in seiner 
Histoire de France dem Zeitalter Frani&' I. den Untertitel gab „La 
JHenaissance'*. 

Zu der lieufmsan^^e des lettre^ war schon die Retiaissance des 
orfe** eine dorch Vasari nicht gestützte and deshalb gefährliche 
Analogie; allein die bedenisamste Erweiterung des Begrifft ergab 
sieh ans einem gana andern Intereesenkreise. 

Mit geringerem Recht als das Deutschland der Befreiungs« 
kriege, aber mit um so größerer Leidenschaft regte sich nach dem 
I Wiener Kongreß das „Junge Italien". Unter seinen enthnsiaptisehen 
1 I Vorkämpfern war auch der Genfer Nationalökonom und Historiker 

' Simonde Sismondi." Seine Begeisterung teilt zunächst die huma- 

nistische Sümuiung ; die (jegenwart dankt den Kommunen Italiens 
. das Erbe des AltcrtuiMs ; deshalb will er die Geächicbte dieser 
\ henlushen Eonununen .schreiben and ihrer Freiheit. So Idtete er 
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Mhon 1807 seine große Geeehiehte der itaUemadien Staatea im 
Mittelalter ein. Nebenher aebrieb er, iKngst ein Intimer der 
Parieer Salons, eine Liieratnrgeeehiclite y<m Sfideoropa, ^ISlJ^Wo 
er tiflÜBr in das 16. Jahrhundert kommt, rfihmt «r wieder die 
HSnner tuu^ptda nous äewms Ja renaissance des lettres IcUines et 
ffreques. Aber wie er aehon 1807 die Freiheit damit in ideelle 
Beziehung gebracht, so sagte er jetzt politisch von Cola Rienzi, 
daß ihm die Stadt Rom ihre renaissnrvf vordimke. Noch einon 
Schritt weiter tat er 1832, als er einen knappen Auszug seiner 
großen Greschichte geradezu betitelte: Die RenaissaBce der Frei- 
heit, Histoire rf« la renaissance de la liberU en Jtalie; er wünschte 
damit aosdrBcklich, „das Andenken an jenes Italien nea an beleben, 
walflliem es snerst gelang, die größten Segnungen an gewinnen, 
nnd zngleich das Andenken an jene Yerbreehen seiner Unterdrfleker*. 
In diesem Bnche wird angleich die BeMoissanee da kUres aarBok- 
geechoben bis in die Zeit des Cola Rienzi nnd des Petrarca. Wer 
sein Augenmerk richtete anf die politische Geschichte dieser 
Staaten, wer für Yolksfreiheit und bürgerliche Tagend schwärmte, 
der konnte unmöglich mit Roscoe in dem mediceischen Reginient 
das goldene ZcitaltP!- erblicken. 

Noch ganz andere I)inge hatten die Italiener selbst im Auge, 
wenn sie das Mittelalter einteilten in eine Zeit des Verfalls bis 
zum lü. J ahriiiaidurt und eine Zeit der Erneuerung, des risorgi- 
mentOf yom 11. Us anm 15. Jahrhnndert. D^sadente Saedd von 
Bresota wollte 1828 mne DarsteUnng dieser Zeit nennen : Vdä 
mtmie^pale] darin sollte gehandelt werden von allem, was aas 
Italien machte una noMione rigenerata, and er begann mit einer etwas 
itoßwlichen, aber immerhin bemerkenswerten DarsteUnng dec Feste 
und ihrer Weehselwirknng mit dem Yolksgeist. 

Nicht Iflnjre nachher n«3n) legte T^. Rar)l<e der Berliner Aka- 
demie einige Studien vor „zur Geschichte der italienischen Poesie". 
Niemals berührte er sich naher mit den Ideen unsrer klassischen 
Literatnrperiode. Man fordere zur Kenntnis einer Nation das 
Verständnis „der freieren Äußerungen ihres Geistes in Literatur 
nnd Knnst''. Das sei leicht in frühen Perioden. «Ans dem ein> 
geborenen Sinn der Nation nnd dem großen ümriß ihrer Schicksale 
ist am Ende alles an erklSren*. Anders in den entwickelten 
Zeiten, wie bei jener durchgreifenden and ToUstfindigen Umwand- 
lung, „welche das Mittelalter von der modernen Zeit trennt 
Man bemerke zwar sogleich „die andre Welt der Gedanken, eine 
abweichende Form des AasdmckSi einen Terschiedeaen Kreis nnd 
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Zusammenhang jener geistigen Tendenzen, weldie alle Hervor- 
bringnng beherrschen". Aber „wer will es wagen, das Werden 
zu bcBchreil)en? Wer will den Quellen des geistigen Lebens und 
den geheimen Zuflüsse seines Stromes, den Lauf desselben ent- 
lang, nachforschen?'* 

Die Warnuno; des Berufensten mochte abschrecken, und doch 
wagte sich etwa zwanzig Jahre später der junge Basier Dichter 
nnd Professor Jakob Barckhardt an diese Aufgabe. »Es ist ein 
wisaenschafUioher Qaälgeist Über mir*, sehrieb er im CHctober 1865 
an einen SchtQer, ,der Seim einer grdßeroi ForschiiBg in dw 
Geschicbte des SchSnen. Ich habe diesen Bresten yoriges Jalir 
ans Italien mitgebracht and glaube nun. ich könnte nicht ruhig 
sterben, wenn ich nicht in dieser Sache mein Schicksal erfüllt 
habe." Im selben Jahr ersehioi der Cicerone, fünf Jahre später 
die ..Kultur der Kenaissance". 

WiV vieles auch inzwischen unter dem Worte Renaissance be- 
grifien gewesen war, dies Buch gab doch in jeder Hinsicht etwas 
völlig Neues. Zwar nicht das „Werden des gei.=!tigen Lehens, den 
Lauf desselben entlang", wohl aber das reichste Bild seines Wesens, 
wie es Barckhardt faßte. Alles historische Detail im Grande tiner 
einaigen Charakteristik dienstbar gemacht. PreiHoh, gebnnden an 
die Mittel der literarisehen Kunst enthOllt anch Jakob Barck- 
hardt erst Zag am Zag sein wondersames Bild, bis man es voll- 
kommen in sich aufgenommen hat imd innerlieli anschaut : den 
Menschen der Renaissance, ohne Hintergrund, in herausfordernder 
Plastik, hingestellt in seiner ganzen harten Schärfe, mit jenem 
blaugrüncn Schimmer des DämonipcheTi ; von berechnender Kühle 
des Verstandes und freventlicher Handhaljung aller Mittel; nicht 
tapfer, alier unendlich geschickt, begierig, nach seinem Willen 
jedes Ding zu meistern ; dem Tage lebend, .ohne Recht, ohne Pietät, 
und doch vun grandiosem Ahnenstolz und heißer Ruhmbegier j frei- 
geistig, stemengläubig, doch von voraiehtiger Devotion; oner- 
sfittlidi im Genoß, abw aach in dm Stadien and Efinsten, be- 
ransdit von jeder schönen Form, sich selbst ein anersehöpflich 
SduuiapieL 

Dieser Uensch sollte sein der Erstgeborene unter den SShnen 
Earopas, der Führer bei der Entdeckong der Welt und des Menschen, 

in der rationellen Behandlung von Staat und Wirtschaft, in der 
Eroberung der Vergangenheit wie in dem Schmuck äor Rede. Und 
' all dies, die bi?? dahin unerhörte freie Weltbetrai Iitimg und Welt- 
behandlung schien den Ehrennamen einer Wiedergebart des mensch- 
lichen Geistes, einer Renaissance zu verdienen.^ 
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Jakob Bnrckhardta wimdnlmre Elarbeit der Dikticnir idne 
Kraft der Charakteristik und die eritannliche Vielseitigkeit seiner 
Büdmig ^tben dem bis dahin siendidi heimatlosen Worte «Benais- 

sance" eine Ehre, einen Glanz, einen Reiehtam des Inhalts, die es 
mit einem Schlage begehrenswert erscheinen ließen und geeignet» 

auch der schlechten Sache noch einen Schimmer an leihen. 

Nun war das Wort nicht mehr frei. 

Eb band sich darin so gut das ÜbernienRchentum und die 
elementare Genuüsucht Ardinghellos wie die kalte Staatskunst 
Hacchiavells. Aber es hing daran auch die Idee der modernen 
Kultur, und zu ihr erschien der höchste Wert der Zeit, die 
Wiedergeburt des klassisehen AlteitnmSf in die nnmittelbarste Be- 
aiflhnng gebracht. Denn mochte Jakob Bnrckhardt aneh die Yor^ 
sieht haben zu erklären, die Wiedergeburt des Altertums sei fin 
einseitiger Weise cum Gesamtnamen des Zeitranmes überhaupt ge- 
worden", der alte Sinn ließ sich von dem neuen am so weniger 
trennen, als inzwischen auch das Wissen von der Emenemng der 
Stadien etwas andres als vordem zu bedeuten hatte. 

Der Westfale Heinrich August Erhard hatte seit 1827 seine 
die!l»HTidige „Ocsthichte des Wiederaufbliihens wissenschaftlicher 
Bilflaiig" herau.sgegeben und die Reihe mit Petrarca begonnen. 
Karl Hagen nannte 1B41 gar Dante, Petrarca und Boccaccio die 
ersten Repräsentanten des „Humanismus'' und stellte damit — viel- 
leioht als erster — neben das werdende Schlagwort Benaissance 
das andere, nicht minder wirksame des Hnmanismas.^' Endlich 
erschien lut gUichzeitig mit Jakob Borckhardts Knltor der Re- 
naissance das Bach von Georg Voigt : „Die Wiederbelebung des 
klassischen Altertums oder das erste Jahrhundert des Humanismus''. 
„Wenn irgendwo der antike Geist wieder aufleben konnte", sagt 
Yoigt geradezu, .so mußte es in Italien sein''. Das war gewiß 
mehr als Ba^ck]lL^ldt vertreten wollte, und erhielt doch seinen 
vollen Inhalt erst durch Burckhardts Renaissance begriff! 

Die Bindung von Huinanismus und RenEiissance wurde immer 
fester, and es gab weithin ein Publikum, dai> bereit war, an das 
Dogma zu glauben, es Terdanke die Herrlichkmt dw Beaaisnnee^ 
die Befreiung des IndividvDms und die moderne Kultur sddeeht- 
hin der Wiederbelebang des klassisehen Altertums. 

Man mag sich wundem, daß der Widerspruch dagegen erst 
spät erfolgte ; aber eine völlig entgegengesetste Anschaunngsweise 
war am £nde von Je her vorhanden.^^ 
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Ist Jakob Bnrekfaftrdts Kultor der Remussanoe nadi Gnmd- 

idee und Werten sehr stark das Gescbiclitsbild nnsrer klassischen 
Literatarperiode, so fühlte doch aach die Romantik ihre innere 
Verwandtschaft mit jenen Jahrhunderten italienischer Koltor. 
Allerdings weniger mit der reifen Zeit des IB. nnd Jahrhunderts, 
aas der Burckhardt vorzüglich seine Modelle gen immen hatte, als 
mit der Zeit des Werdens. Da fand inan jene zarte, mehr andeu- 
tende als ausführende Kunst, da fand man noch die empfindsame 
Lyrik, die krause Phantaatik und den welthezwingenden Glauben 
IXukteB. Da &nd man weniger das IndiTidnelle als das üniyer- 
sale» die weltumspannenden Ideen von £aiBertun nnd l aii sitom, 
da fiuid man in ItaHen wie in BentecUand jene romantisdie Nei- 
gong für das nationale Altertom und die gottesffirelitige, fast 
benediktinische Gelehrsamkeit fromniMr Humanisten. 

Aus Schlossers geistiger Verwandschaft mit Dante entstand 
die erste Verteidig;ung des romanischen Mittelalters nnd wir be- 
achten sf hr. daß sie sich ausdrücklich gegen Meiners wandte. .Man 
hat in unsern Tagen angefangen, die geistige Tätigkeit der soge- 
nannten mittleren Zeiten billiger zu beurteilen als man gewohnt 
war"" - so beginnt Schlosser 1819 seine Studien über Vincenz 
von Beauvais. Bald wnrde das Mittelalter weithin mit rfickhalt- 
loser Bewvndenmg ▼erherrlicht; Ton keinem inhrfinstiger als von 
Novalis : sie tragen ihre eigene Poesie hinein. Die deutsche Kaiser- 
seit stieg aof und forderte ihre Rechtfertigong. Wirklich nahm 
Heinrich Leo in seiner G(esehiehte der italienischen Staaten (seit 
18S9) den gerade entg^engesetzten Standpunkt ein wie sein Zeit* 
genösse Sismondi. Ihm war der Wiener Kongreß „von rein wohl- 
tätigem Cbarakter", die Auflehnung der Italiener nur ein Ausfluß 
jener Gesinnung, die „zu lange alles Heilige mit Fiiiii n getreten* 
hatte. So will er nicht wie Sismondi aufweisen die (yreuel der 
Unterdrücker, sondern eher die Notwendigkeit der deutschen 
„Zwingherrächaff. „Deutschland ist der Stahl gewesen, der dem 
italienischen Stein wahre Fmoiken des Geistes entloekte* (II, 388). 
Und ftber die Florentiner klagt et einmal, daß „die nen erwachte 
liebe an antiker Denkart die cfaristUcbe Gesiurang absterben 
ließ" nnd ihnen damit die Palme christlicher Knnst yersagte (IV, 861). 

Freilich dem romantischen Sentiment enthüllten sich intime 
Züge jener Kultur mit der Offenheit verwandter Seelen. Dante 
gewann Gemeinden, das tiefer eindringende Studium der Kunst 
führte hinab in fast versf^büttete Katakomben der Scholastik die 
höfische Poesie wurde i'^lei i (gestimmt empfunden, und feinsinniger 
als der Pole Julian Klaczko hat niemand über Beatrice und die 
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Liebespoesie, Daute und Michelangelo gehandelt. Man kam ans 
mit den mittelalterlicheo Ideen und Werten und b^SAun die Naeh- 
ahmong der Antike in latentor und Kuast als 8t$rang m empfinden. 

Lange Zeit waren aoldie Stimarangen niehi melir als die Be- 
g^tong an jenen werdenden Anffassmigen entgegengesetzter Art. 
Erst als nach den Gesetzen des Verbrauchs und des Wechsels die 
Liebe zum Altertum kühler wurde, als der notwendige Befreiungs- 
kampf des künstlerischen Realismus in den achtziger Jahren Stel- 
lung nahm gegen den alten Akademismus und Hie tote Stilgerech- 
tigkeit; r\n am Ende anch Nietzsches Feldzug gegen den Historis- 
mus überhaupt in einigen Köpfen die Erregung steigerte, kam 
die schärfere Tonart und die Disposition des Pubiikums iür die 
Umwertung. 

Aber wie merkwürdig : Jakob Borokhardts »Benaissance* blieb 
das Sehlagwort. Der Qlans seiner Prägung war unabweisbar; 
die Mfinae blieb, man lEnderi nnr die Withrnng. Man sprach non 

▼on der Renaissance mittelalterlicher Frömmigkeit, mittelalterlieher 
Literatur and Knnst. Ja die Renaissance der Frömmigkeit und 
die Renaissance der Kunst schienen gleichmüßig zurückzuführen 
auf dieselbe Persönlichkeit. Frankreich erlebte ein litterarisches 
Ereignis in Sabfitiers Sf. Franrms rrAssisr; im Namen seines Helden 
verkündete Sabatier noch eine moderne Renaissance der Frömmig- 
keit. Anch in Deutschland stellte mau den heiligen Franz von 
Assisi au deu Eüngang der Renaissancekultnr, den seit Burck- 
bardt die Figur seines gzi>fien Zeitgenossen Friediidi IL, des 
letaten Hohenstanfen, bdmrrsdit hatte. So sab man diese bdden 
Gesetageber miteinander in den großartagsten Kontrast gestellt» 
beide mit dem Ansprach, einer ganzen Kultur das innere Geseta 
ihres Lebens diktiert zu haben. Hier der Herr der Welt, der 
Kaiser und König vun Sizilien, glänzend in Macht und QenuB, von 
grenzenloser TJnbefaTjgenbeit nnd Menschenverachtung, umgeben von 
Gelehrten aller Zungen, die er übersetzen ließ, ratinnell im Staat 
wie im Leben, überall ohne ein andorps (-Tebot als die eigene Ein- 
sicht und den eigenen Willen ; und dort der Jüngling von Assisi, 
der alleä dahingegeben hatte, weil er es so geschrieben fand, der 
die Menschenliebe des Evangeliams wie eine neue Entdeckung er- 
griff nnd ans der tiefen Innigkeit seines Weeens verkfibidete, 
der in der Einfalt seines Heraens mit der ganaen Hatnr Terkehrte 
wie mit seinesgleichen nnd in der rOhrenden Poesie seines Lebens 
der Kunst unendliche Anregungen bot. 

Die aniiafibare Genialität dieses Heiligen und die h?T*'^*%"^if 
Beredsamkeit seiner Biographen konnten die Welt glauben maehewi 

2 
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du moderne Empfinden wurzele wirklich in diesem Ordenästüter, 
dessen größtes i^Ij ^terinm das sehr dinglidie B^lebab der Stig^ 
nuktbation gewesen warJ^ Aber man befand sioh weifhin anf neaen 
Wegen. £iiuile Gebliard sdirieb seine /tetie rnifsüque sut dem 
Untertitd Histoire de la renais9imee religieuse au moye» Age, 

Genng, das Wort erhielt znm dritten Mal den neuen Sinn: 
nicht das Anfleuchtcn von Yerstandesklarheit und Willenskraft, 
sondern die Uännng der schönon Seele und die nene Reizbarkeit 
des Gefühls. Fnd wie mnn nun andere Ziisre und andere Werte 
beachtete, SsO kam man auch auf andere (Trundkräite. andere Träger 
der .Renaissance und der modernen Kultor. Diese nene Seele ki'mne 
nicht stammen aas der Antike, sondern umgekehrt nur ans Bar- 
bazenkraft vnd nordischw Phantasie.'" Hsn kam so weit, sich 
an dem wissenschaftlichen Nachweis an ▼ersnekea, dafi aneh so- 
matiuBch alle fährmden Pers9nliehkeiten der JEtenaissanoe Nach- 
kommen eingewaadttter Lai^barden oder Franken gewesen 
seien**. 



So bildet '^irh Geschichte, bildet sich um und bildet sich fort 
in unausgesetzter- W'echjielwirknng mit den vorwiegenden Interessen, 
auch mit den kleinen Moden der Zeiten. Selbst das Mißverständnis, 
die Gegensätzlichkeit gegen eine Meinung, die mehr gefürchtet als 
vorhanden ist, spielt dabei eine Rolle. So wird denn auch mehr 
ais eine solcher Antißusnngen sogleich oder bald wieder abgestoBen. 

Allein in allem wirkt sckließlich dock die Kraft, 
die erst G-eschichte macht. Nor der Efinstler bebt die 
lebendigen historischen Einheiten ans dem grauen Einerlei der 
Daten.-' £r hebt sie herans mit der ganzen einseitigen Kraft 
seines Wesens, er hebt heraus, was ihm gemäß ist, zu ihm die 
NeiguuL' hat. Und in der Gegensätzlichkeit der Auffassung wirken 
wenig' r drr bÖse Wille und der Unverstand der Historiker als 
die vei iic lai ii Kräfte der Verganirv-nheit selbst. Sie heischen ihr 
Leben uucii vun der Nachwelt. Eine Zeit lalit sich eben nicht auf 
eine Formel bringen, und die zweifelhafte Ehre modern zn heißen, 
sollte man den Zeiten enrparen. Sowohl dm Yolksgeist wie 
den modernen Geist kennan wir hente als geworden, tfigUch wer- 
dend» swiespSltig nach ihrer G^esdiichte. Die Völker sind nicht 
Organismen im ^nne Torgebildcter und im wesentlichen notwen- 
diger Entwicklung, scmdern frei wie der Bond der Elemente, nn» 
endlicher Abwandlnngen fähig und inmier bot in diesen ihren 
historischen £rscheinangen an erfassen. 
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Daran rntthen dch die OmtaMowa^ von den Zeitgenossen an; 

aach wenn sie gegeneinander anarbeiten scheinen, ermöglichen sie 
doch der Zukunft die vollkommenere Einsicht, da sie ans den 
Zeiten immer nene Werte, neue Züge, neue Verkniipfnngen herans- 
holen. Jo genauer die Elemente von einander abgeschichtet wor- 
den, je sicherer dag Relative der Verändernngen und der Gegen- 
sätze erkaiml wird, um so eher wird anch für die G-eistesgeschichto 
jenes lesie Gerüst gewonnen werden, das die puiitische Geschichte 
in den Haditrelationen läi^st besitst. 

Nnr im ewigen Werden nnd in ihren eigenen GegenaStaen 
Teratehen wir die Zeiten. An^be der DarsteUong bleibt iinmer, 
anch darin noch lebendige Einheiten festsnhalten nnd in ihrer 
Über- nnd Unterordnung, ihrer Gegenwirkung nnd AblSsnng etwas 
von dem großen ILhjthmns der Geschichte aufzuweisen. 

Hochansehnliche Versammlung! 

Große Gon^pnsätze sind der Ausflnick des Lebens. Sie halten 
die Völker iai;li und rpf^e. empfänglich und fruchtbar. Auch die 
großen Gegensiit/o unsffor Zeit werden ihre Früchte bringen, 
wenn sie rein und wahr zum Ausdruck kommen. Deshalb wünschen 
wir nns jenen Geist der Freiheit, bei dem die Wahrheit wohnt. 

Und ob GegensStse unvereinbar eeheiaen, Aufgaben nnlSsbar, 
wir sind guten Hntes, da der Staat nns stdit nnd das Reich in 
seiner Macht. Über allen Gegensfltxen fühlen wir uns innerlich ema 
und wohlgeschirmt unter den Nationen, solang das ganze Volk 
in Speicher Zucht die Waffen trägt, solange ein König von Prenssen, 
streng nnd stola, in Rüstung steht unter dem schwarzen Adler 1 

KoniTTiilitonenl 

Mischen Sie das f?ymbolische Klin;Ten Ihrer blanken Waffen und 
die Treue Ihrer Jugend in die Huldigung in die wir alle heute unsere 
bewegten Wünsche für den Kaiser unscrn Künig zusammenfassen! 

SEIXE MAJESTÄT 
UNS£R ALLERGNÄDIGST£R KAISER ÜKD KÖNIG 
WUiHELU IL, HOCH, HOCH, HOGHl 
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Anmerkungen. 



ISm SUice dar Oflwhiclite dei B«Baiiuiieebegriirs faab ich in dem «dum 

' Herbst 1906 gedrackten „Litentruchen RQckblick" meines Beitrags «RetutissaDoe" 
I ?.n J V. Pflagk-Harttung<^ Wrltgeschichte I, 184 f. ffegebea. Dann rcgrte mich die 
I Tübinger Antrittsrede meine« Freundefi Waltber Goetz über „Mittelalter oad 
BoiaiMaiM»« (Hiitofi8clMZnlsdixift96,30ff.) an, den Fragen «dlw nMhragilnn} 
ich hoffe dabei ancli «In« mw Betnehtoi^tawelM gmronieD m habea. Selir 
f)>rderltch wartn mir wiederholte Besprechungen mit unsem KoUageD Wftlibar 
Bracht, der auch einige Anmerkungen beigesteuert hat. 

1. Der Pisaner bei Ä. Gaspary, G«8ch. d. ital. Literatur i, 29: 

Indsftmm fitanonm wripttmu hktoriam 
Anliquiirum Romanorum renovo memoriam 
Narn tjjfrxiht modo PLsa hiudem admirabiUm 
i^am Olim reeepit Borna vineendo Carthoffinem. 
Dia Oemman (Fonti par U tt«rift d'ftaUiu Balgr^no, Anaali Qenoraai 
di Caflätfo etc. p. I): CmckIm — W, dt CdmAa jwNieo «erOaM» p ne ^ penm i , 
«' tihruw a Cafrsro compositum et nolaium scriberet et in communi cartrüario 
pontrd, ut detncep« cuncto Umpore futiwis hommbm lamteimt dvitatia vidarüu 
ci^oscantur. 

Elti Bargamaake «aog in HexBnalan De UtudAtu Bergomi (Hv ra t o r 1 Y, fi29). 

Die Mailänder nannten erst eine kaiBerlicha StatiamUe Liber Iristium givt 
dolori" IV G. SS. XVIII, 37f.), dann ül>ern:ihm Codagnellus den Titel Liljellus tristi- 
tiae et doloris, ofiffu^ie et tribulationif etc. fär seine Bearbeitung der Oesta 
Mm impmdorif m Xcatedte (Holdar Egger, Kaqaa Areh. XVI, 966 ft). 

2. Blondi Flavü ForlivianaialilatoiianimabinclinationaBonianonun 
impcrii n r Visum est itaque operae precium a mf fncfnm iri, «' avvorum viilh et 
trigmta, ^ot ab cajda a Qothui urbe Roma in presens tempus numerantur, ea 
mvolucra et onhu posteritati admiranda facincra m luctm pertbueero. — Übar dap 
in 16. Jahrhundert anftretaDdan JBmu gagen daa Qotiadia* vgL J. Bnrekhardt, 
Geschichte der Benaissance in Italien, S. Aufl. bearb. von TT. Tloltzinger (1891) 
S. 29 f I^ie heftigste und wohl auch wirks.imstp Str-Jlc für das- ir, Jahrhundert bei 
Vasar i, introdunone, Cap. III, wo nach dcu Ctnqtte ordim auch der iavoro tedesco 
bahaadalt vird; qtietla mtmient ftt frovfltodMfi'cfidk«jMrafirf«Maftl«f«Mf«dba 
antitiu e morti gli aräkitttH per U guerre, fecero dopo eokrp che rünatero le fabbriAt 
di querta manirra ; — l( quali girarono h vnlfr oom fMOTf» MMÜ « rimgiem» 
tutta Italia äi ^ue^ta maleämone di fabbriche etc. 
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8. Niccolo MftcchiaTelli, Istorie fiorenUne [gescbr. nach 1620] beginnt: IpopoJii 
quali neUe parti itettentrimali di lä dal fiume d<l Reno et del Dnnuhio habitano 
bald danach : perianto nd ätscrivere le cose »eguUe da qttesH temp% a i nottri non 
«» dimottnrä jptt la mtk» <Mf imperio, «he firito in Iwra, ma fnugmmio i/i 
pontefiei et 4i qitälH «Mn preneipati ehe dipoi V Italia in fino atta venuta di 
Carlo VIII. govemaro*w — in Wnhrheit folgt zun&chst die Geschichte des Papst- 
tums. — Für das Yerhältais der Humanisten des 15. Jahrhunderts zum Mittel- 
alter Tgl. allgemein Qasparj U, 125 u. s. 

4. Die efaischl&gigen Äulenuigen Cicero« bei Beitzentteio, Wwdon 
and Weeen der Humanität im Altertum (StraBhurger Kaisergeburtstagsnde 1907) 

8. 24, 25 Dazu S c h n e i d e v- i n : T»ie antike Humnnitat S. 37 ff. 

Für die Auffassung der Huiuauisten sind besonders Stellen wie: tiocraUm 
[opinor] tu hoc ironia diasimulantiaque lange lepore et humemiiatt cmmSnu prae- 
•tttj««e (de eret II 270) outSgebeBd gewwden ; die orbaiie, leiditifoniidie Oesoint» 
baltnng der Persönlichkeit. 

Die oft citierte, in ihrer Auffassung vorbildlich gewordene Btelle de« 6el- 
lins (geb. um 130 n. Chr.) Noct. Attic XIII. xvu (ed. Hertz II 151): ^wt ver6a 
XoMm ftmmt quique his pr6b$ uti ntnt, 'Immeu^taUm^ nom id mm «ohMnm^ 
quoi wHgm existimat g^odque a Otmcm 'fiiAav^^onrA^ dOeitm et eign^icat dex- 

teritnif^ fptnn'.l'Tm ' rnivoltntiatr'qfte cr<!n ornnff hnminfs prmniscnm , ■f;/ humani- 
iatem apptilava-unt id propemodum, ^uod Gtuect 'natitiav' vocani, nos 'erudi- 
fjoNM» meHluHonemque m boruu arte^ dieimue, Qvm £it* eineeriter percupiunt 
udpetmUquef ki «irnl ««i moamM ktmomieeimi, Hvdm m<m eeU titm e ew« ü di»- 
dpi in/! ex universis anitnantibus utU homini daiast iddrcoque ^humanita^ appel' 
iata e.it. So der Sprachgebrauch ricero's und Varro's, von dem ein Satz als 
Beispiel angeführt wird fnemo pauium modo humanior = kein einigermaßen ge> 
bOdeter Hemcli). 

Der Spreehgebraucli Petrarca 's (1304—74) verdiente eine eingehende 
Untersuchung. Tn flf ti Kjüstolae de rebu- familiarilms et variae leif^t di»> Ver- 
wendung von humamku anscbeioend keiueu EinÜut der Ciceronianiscben Auf- 
üueoog. Der Begriff lit teAtuAm, der II «ogel einei feititdMideB Aeedmekei 
erweiit ün »ber de noch nidit for vftHJgeD Klulieit und Sidieriiait geditiieii. 

Diese Sicherheit erreicht, soweit ieii eehe, zuerst Lionardo Bruni 
Aretino (isno — 1444). Im 0(i|:^ensatz zu poinfm vjUprlichen Gönner Coluccio 
Salutato ist ihm Begriff und Wort htmamt'»« vollkommen geläufig. Sein ent- 
sftekeiider DielegiM de tiibiif vatflme Florentiiui (1401, her. von K.Wotke, Wien 
1889), doMen eweiles Bndi nodi Oeorg Voigt oobelniuit war, enaut die An- 
schauungen des Kreises, der sich um Manuel Chrysoloras gesammelt hatte, in 
wünschenswertester Klarheit und Ynllstänfli^keit, In ^wei trrüEen Gesprächen 
über Dante, Petrarca, Boccaccio und üir WertverbaltmB zu den Alten, die swi> 
tcben Salutaio, NkeeH, Roberto Boni und Bmni in BoMie QAitea bei Ftorau 
etattfinden, hören wir Äufierungwi irie dieie: Kam cum freqtuntim pepuHt 

dore afdifinrrrtim, maffniiudine rerum fjfrmdarum civitaj> h'xfc fformfissima est, 
Um cixam optxjHarum arUtm totiutgue humanitatis, quae tom penitu» extincta 
•idebofnr, hie eemkut qmedam remmaenmt, quae quidem im dkm enmHmt bmi 
tempon — Ammm hon pmntm edluhira (ik 9, Praefat) — fpk a oe o fkteijt gimc 

est omnium bonarum artium parens et cuius ex fontihus haer omnis riostra deri- 
v<rtur humanitär I'\iit philO'nj}kin olim ex Oraeaa tn Italiam a Cicerone iradueta 
— (p. 14). Salutato ruii aus ; cupio enim vos in omni hutnanüaUs raHone quam 
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tx^ellmtes videre fp. 18 nnd) sieht nicht ein, warum Dante, Petrarca, Boccaccio 
nm smt omni hutnaniUttis roHone inier veteres Ulm adnumerandi. J)nntp würde 
er sogar noch Qiber die Oriecliea stellen (p. 19). Niccoli eniHbU vou der groSen 
Texdmuig 4«rPadii»iier flkr Fetsuea: An vero ÜH «Btnmd kominti ifmpnUbmi, 
not anttm dm* in Imtd« dvi» nosiri erimus frigidiore» nec audebimtu iilum mrit 
meritis omor«, fraeserfim enm hic nV studia humn>nta(is, quat jam penitus ex- 
iituta ertmif r^pttmrü et nobia, quem ad modum disctre po8semm, viam apemit? 
(p. 30). 

'Ptteta et orator' hdßt in di«Min Dialog (Midi «onit?) so Ti«l wio 'Dichter 

und (rbetorischf-r) Prosaiker', vgl. p. 21 (l'otrarra; mit verstellter Ironie), 26, 29. 

Lionardo IJninis Uriefe (rec. Mchus, II., Flor. 1741) bestätigen seine Auf- 
fassung im Dialogus. ' Barlhoiomeus [CapraJ Cremonetms — mxtifiee stuäiit hutna- 
Mltato deääu» u» (1407? 1. e. I 44)! Mit eioom fnnafiriMlieB OMute '«trp 
humaniasimo atque dodisnmo et studiorum nottrorum ardentissimo' hat Lionudo 
Tertrauten ümganp:. 1412 (? 1. r I 101). Lionardo sehnt sich nacli Pocrtrins nen- 
eotdecktem (^uintilian: Oro te Poffgi, fac me ^mm cito huius demäeni compoiem, 
«1 fi Immmüa» iiH^mi/ui^ hum pmu vidmm, quam t «üa dietdam (U16, 
I IIS). Das Stndittm eine* jnagen Fkenndee mOge dcht mir «in laiiiliMkei lein, 
sondern gloithzeitiK bestehen in cogm'iione carvm rerum, quae pertinent ad vitam 
et mores, quae j'vopterea humanitaUs ftudia nunaij>nnfur, quod hominem perfi- 
ciant aiqut exornent (zuoucbst für die Grundlageu Aristoteles, für die Form 
CSeeio. Undnt, Ii 49). 

Die Sätze Brunis im Dialogus (1401) dürften älter sein ale die nicht im Wort» 
^ lant angeführten Poggios (1380—1459), den Nerrlich i i'^cina vom klassischen 
\ AltertoiD, 1894, S. 61) und ihm folgend Scimeidewin S. 471 als den ersten Uin- 
j stellen, der die neuen StndicD mit dem Namen HnnMdtMsatndieB beaeiclinet babe. 
Mit ansdrQcklicher Besiehong auf SalntatOp Bnini, Harsnpplnl und Poggio 
rühmt später Pius II fEiiropae rnmmentarii p. 4.54) Florenz: Commendanda est 
mulUs in rebus Florentinorum prudcntia, tum maxime quod in hf/endis Cancellartis 
noH Juris sdetUuim, ut pieraeque C'iv%tates, «ed Oratoria spectant, quae vocant 

h%muniiaii9 •iudim. Bredik 

Schon die von Beitsenstein beigebraditen (Scero- Stellen lassen deatüdi er* 

kennen, wie eng der Gebrauch des Wortes humanitas mit der spezifisch griechificlien 
Geistesbildung zusammenhängt. So ist es immer geblieben, bei jeder Erneuerung, 
im IIV., wie im XVIIL Jahrhundert. War Lionardo liruni der erste namhafte 
GtTMcist, so wandte der Orieehe Argyropulos das Wort fc nwawst— aof den ersten 
Illiteraten an, der sich für griechische Bildung wahrhaft begeistert zeigte, anf 
Cosimo Medici, — lehrreich genug in dem Elogium, mit <\<^va. er die Übersetzung 
der Physik des Aristoteles dem Pietro Medici widmete (wohl bald nach 1464): 
illud immortalitale diynum ingtmium, üla humaniia9, ilia summa virUu praesUxbi- 
Uuimi pairis (Lidildrack bei E. Münts, lea prtoinenrs da la renalssanee, Paria 
1882, p. 156). — Weiter gefa£t in der Medaille aufVittorino da Feltre, Burck- 
bardf Kultnr der Renaisbant f ^ 1 239, und in der im Text ritifrten Definition: 
hunumUan höh soium bemvoienttam et comitaiem Lattm dicendam puiaverutU, sed 
•fMHR «taciidniM «KrUmmqM «ppttUum (De elegantüs tamninonun « Lawentio 
Valla et quorundam aliofom »ecundum ordinem alphabeti hrenter eoUecti*. 0^ J. 
4*. Ribl. Göttingen); hier die Anlehnung an Gellius. 

5. Ob Erasmus, wie Xerrli'l' s «»4 und Schneiderin S. 471 wollen, wirk- 
lich der erste ist, der von Ittterae humuHwre« spricht, bedurfte erst n&herer Nach- 
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Weisung; erstrecht, ob er ^vielleicht zu sehr Thoolofr war, um mit Vorliehe, wie 
dies die spateren (!) Italiener taten, die\Vorte Humanität oder human zu liraucheii" 
(a. a. O.). beachtenswert ist jedenfalls schon in dem ältesten deutschen Schüler- 
gafprtch, dem wahnelt 1480 ia Heiddberg «utalaiideneii Manuale seliolariiiiB 
(her. V. Zarncke: Die deutschen Universitäten im Mittelalter I B — 48) die als 
Einladun^'sformel unter andern mehrfach Torgeschriebene Anrede hunianitas vestra 
(S. 47 u. 4b; i der Verfasser ist bereits entschiedener Humanist (Zamcke, ä. 226). 

Die Epietolae ebeearomm Tirornm gebranchen ftuMoiMila ab be- 
reits hargebraebte Bettiebnaag; Tgl. E. o. v. 1 7 (Cratni Habeaau, spfttoetene 
1515): 'Et isti kumänistae nunc vtxnnt nie cum mo ncvo lafino' (Hütt. Opp. e^. 
Böcking, Suppl I ferner E o. v, I App. 1 u. 6 (64,«o, 71,23; Hutteni; huma- 

nilaa o. v. 1 17 (21,**), 11 46 (259,80) ; litertu humanae (nicht im Giegensatz zu 
ü Hkn at , vgl Hermelink a. q. angef. 0. S. 47 Anm. 8) II App. 6 (396,a8X von 1617. 

Die Definition des Qellius, verbunden mit Stellen ans Plinius und Gic«R»t 
stellt 1518 Hermann t d. Rusche an die Spitze fleiner klassiscben Programm- 
Schrift 'Valium humanitatis', mit voller Klarheit der b'ormulieruag. 

Ans der Zeit der spftteren .Neolaleiner" sei des bekaantea JeeoltiaebeD Dra- 
matikers Jakob Oretser 'Begnom HoniaaitatiB, dialogus in qoo de litteris 
politioribus ad omnes scientia;^ conduoentibus agitur' erwähnt, ein iu Injfolstadt 
1567 aut'^etübrtcs Srhuldrama, in dem liumamtas selbst mit ihrem ganzen Hof- 
Staate, £ieganlta und Üoierlta als pedüsequae, einem ücriba, duo sattüUes uam. 
anftritt; avf der anderen Seite ^oloeonmi*, Swbantmm, Vir oteonnw. Dieven 
ihnen vertriebene Uumanitas und der mißhandelte Prisdanns wenden eich an den 
iudex Sahinu.s, der sogleic h die ahst hculichen Barharen aus Bayern und insbe«. 
aus Ingolstadt bei iodesstrafe verbannt, die Göttin und den Grammatiker aber 
inrtkkfUirt Brecht 

6. Die Bilder deren man rieb im 16. Jabibnadert bediente: 
ySefreinnK der Alten ans den Kerkern der Barbaren', Oaspary II., 107. 

,Da8 Aufkeimen versprengter alter Samenkörner*, Lionardo Bruni, de triboe 
TStibtts Florentinia, im Eingang, und nach Lionardo (vgl oben Anm. 4): 

»BiOte' nnd ,Zn1kekfilhning' aaeh beiFlaTioBiendo^ italla fflnatrata (Verona 1482) 
L IV., p. £. III^: ^rofwifctts Afrardka jvoeriei <f elOftMNfiam ueUam eeqn'C; 
noch wichtiger sei aber Joannes JRavmnas, a quo narh Hmnis Zeugnis eloquenUat 
itudia tantoptre nunc florcntia longo postlimtnio in Italiam fuerint rcäuda. 

7. Das Bild des neuen Lebens iu Dantes Vita nuova noch in dem engen 
Sinn des lyrischen Erwachens. Praegnauter gefaßt als „Wiedergeburt" von alters- 
ber in der Tbeologie; so schon a. XlY: rMosMeiws par k^ptenne [Hatafeld et 
Darmesteter, Dict. gän. II, 1921 mit Citat], und dementsprechend renasctniia die 
geistliche Wiedergeburt noch im Sprachgebrauch des Trienter Konzils (Robert 
Visoh er. Über neues Leben, Festrede, Göttingen lö96, S. 9). Den allgemeineren 
Qebranch Toa rtmucen fOr dae innere Erneuerung der Kirche haben P. Werkle, ) 
Die Renaissance des Christentums im 16. Jahrhundert, Tübingen 1904, nnd | 
H. Hermelink, Die religiösen Reformbestrebungen d>"i lieutschen Iluuianismus, 
Tübingen 1907, mit zahlreichen Zitaten ausführlich belegt. Ich füge noch zwei 
sehr charakteristiscbe Steilen an» Beden Melanehthons hinzu; in der DeclamaUo 
de atadiis conjgendis 1618 (Aigentorati, 1646) etemal die Im TvA sitierte 
Wendung (p> 491)^ dann, noch deutlicher : Vot a me, adoksemU«, koe unum agi 
futetis nWin » ^Nnai gaod tUm IrootadoMt: sfndnim vidmi rmatemtium lüerarum 
(p. 501). 
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über diesen Gebrauch der Theolo-jon unA Philologen gebt offenbar ^f a rcb ia- 
velli noch binaos, wenn er am 8cbluü der äcbrift DelP arte äeUa guerra {ed. 
IQhno 1876, p. 228] sagt: Di eft« im» wcgHo vi tbigoUkiU 0 «KfjfüiaU, jnkM 
fnuta provincia pnn mta ptt riti$§eitan If eoie vtorU, com« M i «lift» Mkt 
jpOtttut, della piUura t della scuUura. 

Das Bild der Hlüto und des _^oldenen Zeitalters' bei Paulus Jo vi us, 
Yitae TirortuQ illustrium (BasiliM 1&59) II, 133 (Vita Leonis pp. Ub. III); vgl. 
meii» BdnaiMMiee in Flofans vaA Rom*, 167, Note, 

8. Giorgio Yasari, Le Vite dei pia celebri pittori scultori e architetti. 
Der Gedanke einer Entwii klung im Sinne der Vervollkommnung: Proemio zu B IT, 
qutsU coae considerando w lueco medesimo aUmtamenUt giudico ehe sta una 
propridä cd fmapartieekm natW9 ü quttU mit, le quoH da tmo wnite prinäpio 
vadino a poco a poco migliorando et fintUmente perteivjliino cd eolmo della 
perfezione ; dazu der Hinweia auf die antike Plastik und Malarei, die «ich ebesBO 
entwickelt haben soUeii. 

Von di«a«r Entwiddnagsgescliicbte der KOnate gedenkt er also aimiciat 
gans aUgemeia sa tiandeln m fr« jvorfi, o w^Nmuh dWamor» «tt, daUa rt waac tf t d 
di querte arti sino al secolo che noi l iviamo, per quella manifestiesima differmsa che 
in dascuna di hjro ai' conosce. In der Nfnlfrei prst höchste Dürftigkeit, dann sichtlit he 
VerTolikomiuüuug, cos« st vede che la munwra grtca prima col prinäpio di Cimabue 
jMM «0» Peijulo dl Oielio $i «p0M« tu imfo « ne naegn« «hm «mmwo. Denselben 
Proaeft einer Erneuerung findet er in der Plastik, la quäle in quella prima tlä 
delJn sua rinasata ebbe assai del buono; perche fuggOa In mamtra goffa greca 
etc. — Gans ebenso bewegte sich in 1« ortsckritten die Architektor; la ridussero 
a miifiion prqgcniMe. Bmnalleaco hatte tor allen die Afdiüektnr im Kopf, 
du fiA qwnta, «Kn» ^ trdM mUdd bumii < hon fcdewa « kwiara» la foäU 
moilo si usava nel suo tempo. Den Erfolg bewunderte L. H. Alberti fTrattoto 
della pittura ed, II. Janitschek, p. 49]: tanto pin el nostro nome piü debha e^scre 
maggtvre, ne noi santa preceptori, tama e^emplo aidiuno truoviumo arti et »eientie 
mm ndUs H mai wduU; danach daa Lob der DonfcnpiieL — Dia StaUan ftber 
die Wirkung der neugefundenen Antiken und aber die Yollkommenheit der Mo> 
detnen bei Vasari im Proemio jsum 3. Bucl:. 

9. Qoetz macht (a. a. 0. S. 32, N. 2) darauf aufmerksam, dai in einem der 
entenReiaefllhrer fttr Italien, In Tolkmasna HBIatorisdi kritiacbe Naebfiehten* 
von 1770 ff. die 2Mt der groSen Konst geredmet werde von Raffael Us ins 18. 
Jahrhundert; bemerkenswert auch, daß Volkmann die „Wiedcrherstrllun;?" flcr 
Künste in das 15. Jahrhundert verlegt. Dazu i)aßt die ;\us wähl von Heinsesüe- 
oialdebeBchreibungen in Wielauds deutschem Merkur von 1775 f. Er behandelt 
Gallo Doice, Gnido Beni, Tiiian, Midielangelo, Oarracei, Dominkliino und 
BaiEMl; aber wenigstens der eine so hoch gepriesene Raffael ist ein jttvgeraa ganz 
aksLdenii<;r}ies Werk! Vgl. Snlger-Qebing in der Zeitschiüt f&r feigleichende 
Littcraturgesch. N. F. XIT, 839, 

10. Die bodeutsame Stellung Ileinses als Vermittlers zwischeu der itaiieni- 
■chan fieoaisBance and ntodemsten Ideen (Thema meiner Göttinger Probeworlecnng 
TOD 19(N0 soH an anderer Stdle bsgrOndet werden. Brecht 

11. Godefridi Hechti Germania sacra et literata, Vitembergae, 1717 ge- 
widmet dem Grafen Werthem, an dem außer den politi schon Verdiensten gerühmt 
wird die mtra humamtas eines Maeceoaa. Das Geschichtfibild Hechts Tcrrüt die 
kSettldie Tontdlmg, da8 nach in DentacUnnd einrt C3wiiteBtmn «Bd Ittirae 
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ÄM»tan»oref plcirhzeitig ausgebreitet, aber indem bösen Mittelalter zerstört worden 
seien ; man sieht, die Fassang stammt aus Italieiii die Erklärung aus der Reformation. 

la. lf«in«ri lit «iiMr 4» «nten« die hin m Dennen wln»; bMondev* 
dwnkfenMcli f ttr ihn tot d«r BagrilT d« «WiwIsranfUiniDg*; man ftkMte du 

Erbe der Renaissance in der französischen Kultur. Scbon vor Meiners aber hatte 
»ich der Pliilologo Clir, G. Heyne aus Anlaß einer durch den Prinzen (Jeorg von 
Waldeck erworbenen Corvinus-Handschrift gegenüber dem Su|)eriDteudenten Job. 
Fnai Clntotopb StebuneAi aebr eingehmd Aber Argyropoloa mid die Hedid ver- 
breitet; der Brief vom 82. Februar 1782 ist jetzt der betreffenden Göttinger Hand- 
schrift Yorgehcftet. Vgl. auch O.T.Gebhardt, ein Codex Corvinianns in Göt- 
tiogen [Centralbl. f. BibL Weeea I, 149 f.J. Das Werk von Heeren führt den be- 
leichiMBdeB ObertM „Qeedndhte der KAnete aad Wtoneidiaften seit der Wieder- 
benUUiing denelbeo bis an das Ende des 18. JabrbiiiidertB'* ; Heeren beginnt 
im Altertum selbst, und der erste Rand uinfaBt in Wahrheit nur das Mittelalter. 
Auch Heeren redet von den Klassikern „durch die seit dem fünfzehnten Jahr- 
hundert d&H Licht der Aufklarung auge^ündet wurde^ (p. X); des Tiraboschi 
Stoiin Mbk lettecfttnra tteliana ist ftlr H. «die Srone aller bistori8di<IH«miedien 
Werke« (p. XIII). 

IS. Uber die Anwendung des Wortes „Renaissance" auf dem Gebiet der 
bildenden Künste hat Üoetz (a. a. U., ä4, S6, 4Ö) nähere Nachweisungen zu- 
aaiDinengeileUt au Beyle^teadbal, Bnieehr, Semper, Yiidier ond Jakob Bnrckbaidt. 

Ii. GAeicbeettig mit im Text rittarten Htotoire de la reaaiaaance de 1* 

libert^ cn Italie (der deatschen Übersetzung von Bruckbräu, Augsburg 1840, 
liegt der englische Text zugnmde, dem die Renaissance im Titel zu febJen 
scheint) erschienen Sismondis Esperances et besoins de l'italie (lti32j. 

Far die Entitehung einer tidüenn Neigung Jakob Bnrekhardta m Italien 
bat Ooetz (a. a. 0. 44) m. E. sehr mit Bedit faingewieaen anf Bnrekkardta Ldirer Lnd. 
Piccbioni, einen .,ehema1igcn Carbonaro" ; der führt aleo grade in die Well, deren 
vornehmster literarischer Vertreter Sismondi war. 

15. Def endeuteSacchi e Giuseppe Sacchi, della condizione economica 
morale e polidca degU Italiani I (nei bassi tempi), H (nei tempi municipali), 
Ifilano 1828, 1839. In dem Avmtimento sind die Perioden contrasttrt al« Vmo 
di Jegeneraziont e di ahbrutitnenio, Valtro di rigenerazione t risuryimento; il «e- 
eondo doli' ineominciare delP XI. secolo nno al XV. in cui gli Italiani rucn- 
«otMt dfU letargo e stntendo il bisogno edcune franchigie a poco a poco tcoseero 
In hmtorie, H etmühiinmo wi fmiiMeijpN e riproA»mero mia mmom ngmurtUa. 

16. Die Abhandlung Rankes auch Sämtl. Werke, Bd. (1,03, 8. 168 ff. Für 
Jacob Barckhardt hat Goetz S. 89, 1 alle Literatur zusammengestellt, ich 
füge dazu nur noch die von Hans Brenner veröffentlichten Briefe an Albert 
Kenner, deren einen icb im Text iltiere (Baaler Jabrbocii, 1001 p. 87ff.) nnd 
Bnrekbardla AnBemag Aber .Benainancen" in den Wehgeeebicbtlieben Betraeb- 
langen (ans dem Nachlass, 1005), S C>7. 

17. Wahrend die Deutschen, Engländer itnr! Itr^lirnpr i^rina-icirneuto) das 
französische remmnance entlehnten, übernahmen iranzosen und itaiienor aus dem 
„detrtMben* Btmtmimu» ihre Kenbildnngen himtmimef mumumoi umattttimo 
atatt der Alteren humaniti und humanüä. 

Wer hat nun den .•Xusdnick „Humanismus" zuerst gebraucht? 

G. Voigt (1. Auil. 1^59) hat ihn nicht erfunden. 18 Jahre vor ihm be> 
gegnet erbeiBLBagen, DentaeUaada litteratiaebe mi leligioee VefbAltniaae im 
Befennalionaaeftalter Bd. I [1841]; lismer Bd. II [1848] 8. 80 nnd 81. 

^ ujui^od by Google 
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Vor Ha^eu haben wir die Bezeichnung bislier nicht entdecken können. 
*Huou1listMl^ InimiititiM]!* (HMrai I, 257) ist gauz ftWeh, *B!amakmiaf unbe- 
kannt Dafftr sagt man : Wiedeilwlebnng d«r Wiasenscliaften (noch im Titel Ton 

Voigts Werk neben 'Ilinnanismus'!), Herstollnnp (1er Wissons-chafton, der klassi- 
srhfn Stndiffti, der riiilologic, die neue rhilologie und dergl. So Mpincrs, 
iieeieii und brliard ü. a. O., 1'. Ä. liudik, Leben und Wirken der vorzüg- 
lichsten lateiniflchen Dichter des 16.— 16. J^ahrhnnderts (III., Wien 1887—88). 

Jedoch auch nach Hajtcn wird das Wort 'Humanismas' noch nidii ohne 
weiteres recipiert. Noch K. L. Cholevins (Ge«rhiolite der deutschen Poesie 
nach ihren antiken Klementeu, ßd. I 1864) kennt es nicht, wahrend 'Humanist' 
und 'hnmanistisch' ihm ganz geläutig sind. Er qnilt sich fühlbar mit jenen achwer- 
fhlUgen, altmodischen Ansdracken, da ihm gerade das kurse heseiehnende Schlag» 
wort manf^olt. 

Eä handelt sich also darum, die lAu ka zwischen Hägen 1841 und Voigt 1868 
auszufüllen, vielleicht auch eine Quelle für Hagen ausfindig zu machen. Der Wechsel 
der fibUeben Besetebonng ist nicht gMdigUtig, da das Wwt Hnmanisnms einen 
viel umfassenderen Sinn angenommen hat als das alte «Wiederbelebnog der 

Wissensihafteu". 

Das italienische Wörterbuch spiegelt die deutsche Entwicklung wider: 
hei Tommasei-Bellini Dixionario della lingoa italiaaa 1879 finden irir neben 

umanista (z. B. Ariosi Sat. VI [1538], Vaidii Lez. dant. 2,8i) nur «mamtä^ 
imiuiitade, tmumitaUi bei Rigutioi-BnUe ItaL Wörterb. 1902 auch «mamanKf, 
utnaneti-imo. Brecht. 

18. Ich illustriere nur den, freilich sehr verschieden b^ründeten, Gegensats 
g^^ den FormalhnmaniBmna dnreh drei henrorrageade Vertretw der ffistorio- 
graphic des spätem 1(5. , 17 und dos IH. Jahrhunderts. Der Cardinal Baro- 
nius sagt 15^*8 in der Vori' di' 7u den Annales Erclesiastici [Romac, fol. p. 3J 
reiinquemus hisioricis ethnicts iocuttonts iUas per longtorem atabüum i>eri}thrasticc 
dramduäos, oraHmesque «wnima arte conemfiafm el ftekUt tx 9mi«Ma ctNNSgiie 
compoititas ad libiiumque dispositas, et AnnaUs potiua quam Historiam scribeMUS. 
Hundert .Talirt' sjiiitor. in der Kinleitiing zu der Hi.storie der vornelunsten Staaten 
etc. Frankfurt ia&2, beteuert Samuel Pufendorf, nicht absehen zu können, 
«MW Centelm« JVepo», (harUiu umd He ent* ätea» LMi fBr em so gra/S LUdkt 
l/«iben liöfnie» in den QudUiffim, sein der heatige» IFett «orisommen, leeim man 
auch — iihrr alle phrases und senteuiias einen inJicetu locuphtissimum gemacht 
hätte Oller — gleich ntiff dm Ftfifierrt herrecJinen kannte, vic nel Kühe und 
Sd^aaf t die Möwer in den Triumphen de Aequis Hemtcui el Voiscta gebühret haben 
etc. — Und fast wieder wie Baronins eifert Job. Jakob Maskon, der Verfasser 
der Gesell, d. Tcutschen 1737: die Alten sehen die Mistone an beynahe als ein 
Werck der fl'ohhedenhcit. me inaonderheit Cicero sich dan'ihfr ausläßt. Die 
neueren erfordern mehr Gewißheit; die Wundarseichen u),d die Schönheit in den 
emgemietilUen Seäen rühren sie m'cftt so sehr, als s*> hegia ig sind, alte Utnetände 
genau zu tci^sen etc. 

19. .Tulian Klaczko, Causeries Florentims (Revue des deux nionJes 
87,241 ff. 1880, aber schon 1S72 geschrieben), deutsch von W. Lauser, Berlin, 
o. J. Gegen die Intimität dieser Plaudereien stechen die KcräuschvoUcn Seines 
historiqnes des Qrafen Oobinean unTorteübaft genug ab (la Benaissance 1977, 
deutsch von Schemann bei Reclam, und Straßburg 1904). Gobineau war bekanntlich 
seit IdSO mit Richard Wagner eng befreundet; die „Payrenther Blätter" hielten auch 
sein Urteil über die Renaissance am meisten fest; vgl. unten die Anm. 21 and 23. 
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20. IHö letzte nicht sehr Qberl^te Äußerung von Ostwald «E^twUfchuig 
und KenaibsancG" in der UmsduHi, 4. Januar 1906 (XII, 1). Vgl luuh: Dm 
bomanifitische GymiianaiD 1908/1, 8. 8—26. 

21. EiM itnln Wirknog übten 8cb<m dto alten Bericbte» iMSonden die rasch 
modern gttwordenttn Fioretti di San Franeecco. Saliati«!« Budi feierte 
auch in l'eutschland Triumphe; aber längst vorher hatte Henry Thodc, Franz 
von Assisi und die Anfänge der Kunst der Renaissance in Italien. lHft5 (2. Aufl. 
1904) einen echten Euthusiasmus erre^ Hehr polemisch gab sich i hode in dem 
Artike]: Die Benaiseance (Bayreuther BUtter XXII, 134 ff. 1899). Die Ein- 
seitigkeit der gewiß an feinen Bemerkungen reichen Abhandlung zeigt sieb am 
besten in der Verstärkung, etwa b(?i Hprinelink (vgl. Anra. 7): „Die italienische 
Reaaiaa&Dce seit Franaiakua und Dante als eine Keformbewegong auf mittel&lterlich- 
IdrcUicbem Boden aofzofanen*, »daa aatütieiennd« Heideotom nur ala nnfraebt» 
barer Sätaaxweig tu erachten* ti.«.w. Man denke: Valla, Haochlavelli, Conrad 

Geltes unfrurhtbir! 

Übrigens besteht eine Wcchsclwirkiuif; mit der t.cliüiien Literatur, und ns ist 
doch höchst merkwürdig, daß genau wie iu der luuasciieQ Kaiserzuit (Keitzen- 
et ein, S. 19) gegen die Iftmumito« anfgeboten werden Epikor «ad di« Askese, 
jetit Frani von Aeein; so bei Ana toi e France, lea «{linions de H. Jeram 
Coignard. der p. 12 trcradf-zu rharakterisicrt wird als une fwtc ile melange mtr- 
veiUeuz d'E^icure et de üatnt FranfoU d'Asme. In Deutschland mehr romantisch 
Harm. Heese in den Pilger&brten das Peter Camraibd tind in seinem Frans 
v." Assisi [Die Dichtung, B. 13], übrigens nnr ein Beispiel filr viele. 

22. In einem sehr g1ungcndi>n Vortrage setzte J,'arl N <• n m an n ny/autinische 
Kultur und Renaissancekultur {IdO'd) iu Parallele, um darzutun, daß die Antike, 

'die man in Byzaoz steta besessen, an sich das Leben nicht gebe. Damit ist ihre 
Wirimag auf die koropliaierte Knltnr Italiens nnd der Nenseit nicht erledigt; 
wesentlich vor allem, daß man eine bessere statt der schlechteren Antike aufnahm, 
daß historiscl.i Weltanschnunntr erst auf diesem Wfcc möplith wurde. Welchen 
Vorb»?baiteii auUcrdem jener Vergkucli unterliegt, hat K. Kruniiiacher in der 
^ultur der Gegcuwart ^Griecbis«be und lateinische Litcnitttr'ond Sprache, 1905, 
S. 27."»f.; dargelegt. 

■23. L. Weltmann, Die (5ermanen tind die Renaissance in Italien (Mit 
Uber lUO iiilduissen. Leipzig 1905. Vgl. Deutsche Erde, 1U07, Ö. 172), eine Über» 
trdbnog der krassesten Art nacb Oobineait (oben Anm. 19} und Cbamberiain. 

24. Yg). die «nietenden Bemerkungen oben B. 9 f. Das Kttnstlerisdie in 
der historischen Arbeit, Forschung sogut wie Darstelluntr, Lat in seiner tiefsinnigen 
Art W. v^Huniboldt unvercirichli« Ii gefaßt: Vlier die Aufgabe des Gescbidits- 
schreibers (Abb. d. Berl Akad. Ity20/2l, dazu E r h ard t, iiist. Zeitschrift öö, ysaflfj. 
Gegen Bern heims Uandbodi, S. 126 f. nehme ick mir unter den Neimren 
G. S i m mel zum Bundesgenossen (Probl^e der Gescbichtspbilosopbic, S. C2, 138). 
Freilich bleibt immer Itelierzifrenswert, wa.s V. Neu mann einmal so formuliert 
hat : „Wenn die Wissenschaft nie etwas Großes ohne die gestaltende Kraft bcrvor- 
gebradit bat, sablloso Einseltatsacben mit schöpfendem Tiefblick zusamroenzu- 
aefaea vnd ihre vorborgene Einheit zu «rleucbten, so wird bei den groBen Etuist* 
leistungen der umgekehrte Fall nur /u oft übersehen, daß der srliafTenden Tat, 
die vülHfr freie Inspiration und Gnade zu sein sciieint, ein langes und langsames 
Aufsaugen zahlloser Wirklichkeitbelemcnte vorangegangen ist" (Ucmbrandt,* S. 222). 
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